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Für Marion.

Die immer an mich geglaubt hat.

Mehr als ich.
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Vorwort 1

Ich schreibe Geschichten, seit ich zusammenhängend schreiben kann, also seit ich ca. 8 Jahre alt bin.

Die erste Geschichte in diesem Buch habe ich tatsächlich geschrieben, als ich 9 war, eine andere, die Ihr auch in diesem

Buch findet, mit 14 Jahren.

Die Gedichte in diesem Buch ziehen sich durch mein gesamtes Sein.

Ich schreibe Geschichten aus dem Leben, mit etwas Phantasie, mit etwas Mystik, immer mit ein bisschen Magie angehaucht.

Sie entstehen spontan aus Bildern, aus Gedanken, aus Träumen und aus Sätzen, die so dahingesagt werden.

Und dann entwickeln sie sich irgendwohin.




Vorwort 2

Ich habe im Februar 2025 einen herben Verlust erlitten, der mich emotional gekillt hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich einen Menschen so sehr vermissen könnte!

Und natürlich haben sich in dem Jahr danach dann Geschichten in den Vordergrund gedrängt, die vermehrt von Verlust, von Trauer, von Verarbeitung handeln. Ich glaube, jeder Mensch verarbeitet anders. Ich verarbeite mit Geschichten.

Deshalb möchte ich mit diesem Buch auch Menschen Trost geben.

„Trauer ist ein Thema, das alle betrifft und diese Geschichten zeigen: Man ist nicht allein, man darf trauern. Und Liebe endet nicht mit dem Tod.“ (Danke, Julia!)

Trauer hat viele Perspektiven.

Trauer ist nicht nur Verlust, sondern auch Sehnsucht, Angst und Mitgefühl.

Und ganz viel Liebe.




Klopfendes Herz

Dunkelheit

Hilfe – Licht!

Klopfendes Herz

Dunkle Gedanken

Decke, warm

Frösteln -

von innen

Halluzinationen

Türenklappen?

Schlüsseldrehen?

Nichts

Nacht, endlos

Minuten, zäh

Stunden

Wann? Wann??

Aus der Ferne

Sirenen

Horchen

Angst

Klopfendes Herz




Der einsame kleine Saurier

Es war einmal ein einsamer kleiner Saurier, der lebte ganz allein.

Seine Mutter hatte ihn wohl vergessen.

Er war sehr traurig, der einsame kleine Saurier, hatte er doch keine Freunde, die mit ihm spielten.

Doch eines Tages, nach einem langen Regen, entdeckte er etwas. Etwas Glänzendes, Rundes. Da strahlte der kleine Saurier plötzlich.

Es war jemand, der genau so aussah, wie er! Und der bewegte sich sogar!

Komisch, wunderte sich der kleine Saurier, der macht ja die gleichen Bewegungen wie ich! Da stimmt doch was nicht!

Und dann wurde der kleine einsame Saurier wieder traurig und große Sauriertränen kullerten seinen Bauch hinab. Es war nur ein Spiegelbild, das ihn genarrt hatte!

„Was ist denn mit dir los?“, fragte plötzlich jemand.

Der kleine Saurier erschrak fürchterlich. Er hatte ja noch nie eine fremde Stimme gehört, nur seine eigene.

Vor ihm standen zwei riesige Beine, darüber war ein riesiger Bauch und darüber? Da grinste ihn jemand gutmütig an.

Der kleine Saurier erschrak aber noch mehr, und er wollte am liebsten ganz schnell wieder einsam sein!

Er rannte und rannte, bis er an etwas Weiches stieß. Es war warm und gemütlich und plötzlich nahm ihn jemand in die Arme, knuddelte ihn ganz doll und rief immer wieder: „Mein Ei, ich habe mein verlorenes Ei wieder gefunden!“

„Mama!“, rief der kleine Saurier. Er wusste eigentlich gar nicht, was das ist, eine Mama, aber er fühlte, dass es etwas ganz Tolles war.

Kurz darauf kamen ganz viele Saurier zu ihnen, die alle aussahen wie er.

Der kleine einsame Saurier freute sich riesig.

Eigentlich war er ja gar nicht mehr einsam.

Ab nun war er ein kleiner fröhlicher Saurier.




Lebenszeichen

Sind eine gute Sache.

Wenn man sie hat.

Von jemandem.

Heute ist unser Jahrestag.

Der vierte.

Er fehlt mir.

Sehr.

Ich will nicht anrufen.

Ich will nicht hingehen.

Aber das tut weh.

Gehörig.

Der Junge fragt nicht.

Noch nicht.

Morgen zum Amt.

Er fehlt mir.

So sehr!

Einsamkeit.

Schatten.

Leere in meinem Bett.

Auf der linken Seite.

Abends.

Zeit zum Grübeln.

Depressionen.

Leichte?

Schwere?

Ob ich ihn doch

besuche?

Nein!!!

Abstand ist gut.

Für eine Weile.

Ich habe Angst.

Dass die Ehe am Ende ist.

Nicht zu reparieren.




Vermissung

Manchmal reicht ein Wort,

ein Satz,

Ein Ort

Ein Gedanke, flüchtig

Was wäre, wenn

Du noch da wärst

Du noch hier wärst

Du mit mir wärst

Dann bahnen sich die Schmerzen

Ihren Weg

Ihren Weg

Aus meinem Herzen

Berühren die Seele

Und fließen

Ab als Tränen

Verschließen

Mein Herz

Für eine Weile

Bis zum nächsten Wort,

Gedanken, Gefühl

Du fehlst.




Das Fenster

Das Fenster ist schräg über dem Bäckerladen, das linke ist das Klavierfenster, es ist meist geöffnet. Der Rest gehört zum Wohnzimmer, aber dieses ist am interessantesten.

Aus dem Bäckerladen duftet es nach frischem Brot, bis auf die andere Straßenseite. Ich habe gerade nichts anderes zu tun, also stehe ich hier und lausche...

Es ist drei Uhr nachmittags und die Sonne scheint voll auf das geöffnete Fenster.

Ich stütze mich auf den Lenker meines Fahrrades, das ich Dieter genannt habe. Nach ihm, dem das Fenster gehört. Ich mag ihn immer noch sehr, aber ich liebe ihn nicht mehr. Das war einmal. Jetzt habe ich einen echten Freund, aber das Fenster ist noch immer interessant. Ungefähr eine Viertelstunde stehe ich so, und starre die ganze Zeit auf das Fenster, während mir die verschiedensten Gedanken durch den Kopf gehen. Wie es hinter diesem Fenster jetzt wohl aussieht? Was Er wohl gerade macht? Sicher hält er noch seinen Mittagsschlaf. Ein kleiner Junge auf einem Fahrrad rempelt mich an, schreckt mich aus meinen Gedanken auf. Ich stutze und stelle vorsichtig mein Fahrrad zur Seite, setze mich im Schneidersitz auf den Boden, lehne mich an die Wand, und schließe die Augen.

Aus dem Fenster klingt Klaviermusik herüber, ich halte mein Gesicht in die Sonne, die inzwischen weitergewandert ist, und fange an zu träumen.

Ich liebe Klaviermusik, und Er spielt zauberhaft!

Plötzlich schreckt mich erneut eine Fahrradklingel auf. Drüben im Hofeingang steht Dieter, winkt. Ich nicke zurück. Während sein realer Anblick meine Tagträume crasht, versuche ich cool zu wirken, schwinge mich auf mein Rad und fahre in die entgegengesetzte Richtung. Es ist fünf Uhr. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er aufgehört hat, zu spielen.




Schatten in der Nacht

Schatten in der Nacht

hab ich’s mir ausgedacht?

Ein Geist flog am Fenster vorbei

Spinnerei?

Nachts ein Brummen, Kichern,

Sausen –

und die Straßenbahn quietscht

draußen

Vielleicht? Wohl kaum!

Schatten in der Nacht

hab ich’s mir ausgedacht?

Ein Geist flog am Fenster

vorbei --

Nur ein Tischtuch im Sturm,

nichts weiter.




Tagebuch

vertraut

alles

kannst du sagen

Probleme?

Schreib sie dir von der Seele!

Aber sind sie damit geklärt?




Wandel

Auf meinem täglichen Gang zur Arbeit fiel es mir eines Tages auf: Es wirkte staubig, die spitzenverzierten Gardinen alt und verbraucht. Früher waren sie wohl wunderschön. Aber die Blumen waren noch frisch und lebendig. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie eine fleckige, rot geäderte Hand eine kleine Messingkanne bewegte. Von da an warf ich häufiger einen Blick zur Seite, wenn ich vorbeieilte, um den Bus zur Arbeit zu erreichen.

Eines Morgens ließen auch die Blumen ihre Blätter hängen, die Blüten vertrockneten. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, hundert Möglichkeiten, was geschehen sein könnte. Und dazu: Zehn Ausreden, nichts zu tun.

Ab dem nächsten Tag hatte ich Urlaub. Ich hatte nichts geplant, nahm mir aber vor, nach dem Fenster zu schauen; doch ich verschob es von Mal zu Mal. Und hatte ein immer schlechteres Gewissen, weil ich mich einfach nicht aufraffen konnte, hinzugehen und nachzufragen.

Drei Wochen später war es soweit: Arbeitsbeginn. Nicht einmal war ich an dem Haus gewesen, doch jetzt ging ich früher los. Am Fenster blieb ich wie angewurzelt stehen. Nichts interessierte mehr, denn es war leer. Immer noch staubig und verdreckt, aber leer. Keine Gardinen mehr, keine Blumen, keine kleine Messingkanne. Ich trat näher heran, versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen. Die Blümchentapete war vergilbt, helle Flecken zeigten sich, wo zuvor Schränke gestanden hatten. Bedrückt und beschämt wandte ich mich ab, ich hatte das Gefühl, zu spät gekommen zu sein.

Egal wo ich war, der Gedanke, nichts getan zu haben, ließ mich nicht los. Wochenlang hastete ich, ja, rannte nur so am Fenster vorbei, um nicht die Einsamkeit zu sehen.

Bis wieder etwas meinen Schritt stocken ließ. Das Fenster war geputzt, lustige Window-Color-Bilder zierten das Glas. Ein nachtblaues Rollo war heruntergezogen und gelbe Sterne glitzerten in der Morgensonne. Ich blieb wie angewurzelt stehen, der Bus zur Arbeit interessierte nicht mehr.

Eine schmale, junge Hand zog die Jalousien hoch, gab den Blick frei auf eine Babywiege, ein Mobile und hellgelbe Tapeten. Der Anblick erwärmte mein Herz. Ein Neuanfang. Ich lächelte. Trotz allem Schmerz über das Vergangene, das Leben ging weiter. Und es war gut.




Angst

Angst – vor Unbekanntem

Neuem

Neuem – muss man sich öffnen

Wie?

Angst – vor dem Leben,

dem Alter, dem Tod

Angst

Sieh ihr ins Angesicht!




Eine ganz merkwürdige Geschichte

Bis zu jenem Tag im Mai ’94 war Arthur C. Clarke ein ganz normaler Mensch. Er hatte eine Frau, zwei herzige Kinder und einen sicheren Job als Speditionskaufmann. An diesem Tag schien das erste Mal im Jahr die Sonne, die Vögel zwitscherten, und Arthur entschloss sich, mit dem Fahrrad in die Firma zu fahren. Vielleicht hätte er das nicht tun sollen.

Der Unternehmer Steve Roberts musste sich an diesem Morgen furchtbar beeilen, nach einer schlaflosen Nacht hatte er ein dringendes Geschäftsessen vor sich. Er war fahrig und unkonzentriert. An einer Kreuzung kam es zu dem dramatischen Zwischenfall: Steve stand mit seinem Wagen als zweiter an der Kreuzung, als die Ampel endlich auf Grün umsprang. Voll Ungeduld preschte er an dem Wagen vor sich links vorbei und übersah Arthur, der mit seinem Fahrrad gerade eben auch links abbiegen wollte. Bevor Steve sich von seinem Schrecken erholt hatte und auf die Bremse treten konnte, flog Arthur schon samt Fahrrad durch die Luft und knallte mit dem Kopf auf das Pflaster.

Von diesem Augenblick an änderte sich das Leben von vier Menschen grundlegend. Arthurs Frau Elsbeth und ihre beiden reizenden Kinder sollten von diesem Tag an nie wieder richtig glücklich werden. Desgleichen Steve Roberts. Er sollte nie wieder Auto fahren. Arthur würde von alledem nichts merken. Iin eben diesem Moment war er bereits bewusstlos geworden.

Der Notarzt versuchte vergebens, Arthur wiederzubeleben. Als die schluchzende Elsbeth mit ihren ebenso schluchzenden Kindern das Foyer des Krankenhauses betrat, schlief ihr Mann immer noch. Und er sollte noch für eine lange Zeit weiterschlafen.

Steve Roberts, der mit einem schweren Schock ins Krankenhaus eingeliefert worden war, lag drei Zimmer weiter. Ihn besuchte niemand. Doch jeden Tag stieg er aus seinem Bett und besuchte den Mann, dessen Leben er, wie er meinte, ruiniert hatte. Auch Elsbeth kam anfangs täglich. Oftmals brachte sie die Kinder mit, doch ihre Besuche wurden seltener. Sie hatte viel zu tun: Sie musste sich um eine Arbeitsstelle bemühen, um ihre Kinder zu ernähren, eine kleinere Wohnung suchen, verschiedene Formalitäten mit Behörden erledigen. Langsam nahm sie auch das Gesellschaftsleben wieder auf. Aber jeden Mittwoch besuchte sie ihren Mann im Krankenhaus, erzählte ihm, was die Kinder machten, vom Klatsch in der Nachbarschaft, von ihrer kleinen Wohnung. Manchmal brachte sie ihm sogar Blumen mit.

Elsbeth glaubte nicht, dass ihr Mann sie hörte. Sie tat es aus Pflichtbewusstsein und weil sie Arthur liebte, wie sie meinte. Steve brachte keine Blumen mit. Aber Steve Roberts glaubte, dass „Mr. Arthur“, wie er ihn respektvoll nannte, ihn hörte. Nach einer Woche wurde der Jungunternehmer aus der Klinik entlassen, aber nichts war wie vorher. Steve ging noch immer jeden Tag Mr. Clarke besuchen. Er vernachlässigte seine Arbeit, seine Wohnung, die sogenannten Freunde. Jeden Morgen pünktlich um acht Uhr betrat er das Foyer des Krankenhauses. Bald kannte ihn dort jede Schwester, jeder Arzt. Manchmal traf er Mrs. Clarke, grüßte still und setzte sich in eine Ecke. „Sie dürfen mich gern Elsbeth nennen“, sagte sie eines Tages und verabschiedete sich von Arthur mit einem Kuss auf die Stirn. Steve zog seinen Stuhl vor Mr. Arthurs Bett, nahm seine Hand und begann zu erzählen.

Zuerst erzählte er von seinem Leben vor dem Unfall, seinen Geschäftspartnern, seinen vielen Freunden und Freundinnen. Als das in Steves Leben mehr und mehr in den Hintergrund trat, erzählte er von seiner Kindheit. Von seiner Mutter, die ihn allein großgezogen hatte, die schon immer wollte, dass er mal was „Besseres“ wird, von seinen hervorragenden Collegeleistungen, der Footballmannschaft. Steve Roberts kümmerte sich nicht mehr um seine Firma. Steve verlor alles, er zahlte seine Miete nicht mehr. Seine unzähligen Freunde wandten sich von ihm ab. Seine Wohnung wurde ihm gekündigt. Von nun an schlief Steve Roberts unter einer Brücke mit anderen Obdachlosen. Aber trotzdem kam er pünktlich jeden Morgen um acht Uhr in das Krankenhaus. Er erzählte von seiner Mutter, einer prachtvollen Frau, wie stolz sie immer auf ihn gewesen, aber im letzten Jahr an Krebs gestorben war. Von seiner ersten Freundin erzählte er, und dass sie jetzt verheiratet auf einer Farm in Oklahoma lebe. Irgendwann dachte Steve Roberts sich Märchen aus, die von blonden Feen handelten und in denen unerschrockene Recken vorkamen. Denn Mr. Arthur C. Clarke schlief noch immer. An seinem Geburtstag brachte Elsbeth die Kinder mit. Es war ein windiger Tag im September. Die Blätter wehten von den Bäumen heftig zu Boden. Die Kinder stellten sich neben das Bett, und sangen „Happy Birthday, dear Daddy“. Sie standen mehr oder weniger bedrückt herum, bis eine Schwester ihnen die mitgebrachten Rosen abnahm, und sorgsam in eine Vase ordnete. An diesem Tag erbarmte sich eine andere Schwester, und bot Steve an, seine Sachen, die er noch besaß – es waren die, die er am Leibe trug – zu waschen. Dankbar nahm Steve an.

Das Personal wechselte, Ärzte und Schwestern kamen und gingen, Arthur C. Clarke blieb. Und mit ihm blieb Steve Roberts. Inzwischen hatte man Arthur in ein Zimmer am Ende des Ganges verlegt, mit all den Apparaturen, die ihn am Leben erhielten. Arthur hatte keine Patientenverfügung und Elsbeth brachte es nicht übers Herz, die Geräte abschalten zu lassen.

Irgendwann bemerkten die Ärzte, dass „Mr. Arthur“, wie er inzwischen im ganzen Krankenhaus liebevoll genannt wurde, nicht alterte. Man erklärte ihn zu einem medizinischen Phänomen, Wissenschaftler und Fernsehstationen begannen sich für ihn zu interessieren. Für kurze Zeit stand Steve mal wieder im Mittelpunkt, was ihm sichtlich unangenehm war. Ein Fernsehjournalist interviewte ihn. Bald darauf wurden Stimmen nach seiner Schuldfrage laut. Unmutsbezeugungen gingen durch das ganze Land. Sein Bild erschien auf den Titelseiten sämtlicher großer Zeitungen. Seine Kumpel unter der Brücke sahen ihn schräg an. Tatsächlich war Steve für diesen Unfall nie zur Verantwortung gezogen worden. Doch es gab auch Sympathiebezeugungen, vor allem vonseiten des Krankenhauses, und bald legte sich der Rummel um Steve auch wieder. Er kam weiterhin jeden Tag ins Krankenhaus und seine wenige Wäsche wurde einmal monatlich von der Hauswäscherei mitgewaschen. Sowohl er als auch Arthur wurden zum Inventar des Krankenhauses. Und Arthur alterte noch immer nicht.

Jahre waren vergangen. Arthurs Kinder ließen sich nicht mehr blicken, doch seine Frau kam regelmäßig einmal die Woche für eine Stunde vorbei, redete mit ihm, erzählte ihm die Neuigkeiten, wer gestorben war, mit der Zeit wurden es immer mehr, und von dem kleinen Freundinnenkreis, den sie sich inzwischen aufgebaut hatte. Irgendwann kam auch sie nicht mehr.

Ihre Beerdigung war der einzige Tag, an dem Steve nicht wie gewohnt um acht Uhr morgens das Klinikfoyer betrat, sondern erst gegen dreizehn Uhr. Es waren nur Arthurs Kinder anwesend gewesen, ein paar ältere Damen, der Pastor und Steve. Steve erzählte an diesem Tag keine Märchen, sondern von der Beerdigung von Mrs. Clarke. Inzwischen waren Ärzte und Schwestern für Steve nur noch namenloses Inventar, die kamen und gingen. Das Einzige, das sich nicht änderte, waren Steve und Mr. Arthur. Und Arthur alterte nach wie vor nicht. Er veränderte sich überhaupt nicht, im Gegensatz zu Steve, der mit zunehmendem Alter immer gebrechlicher wurde. Es fiel ihm sichtlich schwerer, die Stufen zur Station hinaufzugehen. Von Jahr zu Jahr wurde sein Gang schleppender. Die Zeit unter der Brücke zehrte an seiner Kraft. Zu essen bekam er regelmäßig im Krankenhaus, doch die Kälte und Obdachlosigkeit setzten ihm mehr und mehr zu.

Eines Tages brach der alte Mann in der Krankenhauskantine zusammen.
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